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DEMASKIERI.]NG DER MACHT

Ktrche als Ort der Hoffnung gegen llacht lm Neuen
Testament

Mlchael Emst, Salzbutg

Abútrrt¡ Eine Darstellung der Pax-Romana (milirärischer, polltlscher, wlrtschaftli-

.her, r..htlicher, kulrureller und religiöser Aspekt), nicht als "goldenes Zeitaltec"

sonderninderKritikantikerSch¡iftst"ellerals'FriedevollBluf(Tacitus),unddie
\Pahrnehmung dieser Gewahstrukturen bei.fesus' Paulus undJohannes' dem Verfas-

ser der OffenÈarung; es folgen hermeneutische Persp€ktiven f{ir unsere Situetion'

1. Etnlcltung - Bemcrkungcn zurn Begrlfi 'Macht"
MündigeMenschenmißtrauendenAutoritäten,dennAutoriråtenhaben
U"ln,."Si. mess€n iede Autorität an deren Verhaltensstil. Unter solchem

Maß gerät die Autorität in die Krise' "Autoritäten' sagen viele' handeln

autoritär, nicht-transparent, doktrinär, ideologisch' rùlas meint: Atttoritä-

ten stellen weder siih noch ihre rùlerte oder Ziele zur Diskussion. Die

Krise der Autoriüit wäre. dann eine hausgemachte Krise. Die Autoriräten

nab.n mit ihrem Verhalten die Krise selbst gemacht'"r 
,

Theologische Aussagen zu Autorität oder Macht gehen meist atls von

Gottes Allmacht. "Gemãint ist mit Gotres Allmacht keine Eigenschaft im

sinne von Paternalismus oder Diktâtorenwillkür' Gottes Allmacht ist "'
,.nopf.rir.tte Macht, die das Geschöpf in seine ilrm zukommende "'
Veraärwortung vor Gott und den Mitgeschöpfen stellt (Thomas, S.th' q'

25 a, 1.5).,,2 Neutestamentlich-clrristologisch wird k¡itisclr von Maclrtpo-

"itio.r.., 
von Menschen gesagt: Macht ist keine Garantie für \lahrSeit'

Oder konstruktiv: Gott Uãriøit*"t alle Macht, aber er ist die Liebe; das

Überarbeitete Fassung eines Vofrags im Rahmen der Ringvorlesung der Dozenten und

Assisrenlnnen <ler Theol. Fakultät an cter universität salzburg; "MACHT" - theologi-

sche, kirchliche trncl politische Aspekte, am 15'11'89'
I N. Schiffers, Autorität/Macht, in: NHThG 1, 1984, 96-lo9:97
2 Schiffers, Autorität (Anm. l) 98'

PzB 2099Ð 89-to5



90

meint: Macht kann zwar ordnend wirken, aber sie ist niclrt schöpferisch
wie die Liel¡e. Dieser wiclrtige Unterschied zwischen Maclrt und Liebe ist
denn auch der systematische Gn¡nd für den eschatologischen Vorbehalt
gegen iede Macht, Institution und Autorität, die sich selbst behaupten
wollen. Allgemein wird man zu der theologischen (europäischen) Refle-
xion zur Maclrt sagen,'3 sie bedenkt zwar, was konkrete Macht am Ende
begrenzt, läßt es aber fehlen an befreiender Kritik an dem, was als Un-
reclrtsmaclrt gegenwärtig wirkt und edebt wird.a Der edebæ und erlitte-
ne Druck, das Unrecht aus politischer, ökonomischer, administrativer
und militärischer Maclrt mtißten auch von unserer Theologie wieder re-
flektiert werden, und zwar von der Perspektive her, die man von Jesus
und den Verfassern der urchristlichen Schriften lemen kann, die ftir uns

"Heilige Schrift" sind und als solche ,Gewissen der Kirche"5.

2.Dle Pax Romana ldeologle6

"Schon ist die le¡zte Veltzeit des cunräischen Liedes gekotutnen; von neuertt
beginnt die große Reihe der ZeiÌaLer. Nun kehrt auch die Jungfrau zurück,
es kehrt auch zurück die Herrschaft Satums, Nun wird aus de¡n hohen
Hinrnrel ein neues Geschlecht auf die Erde gesandt. Sei du nur der Gel¡urt
des Knaben, ¡rtit den¡ zuerst das eiserne Geschlecht aufhören und das gol-
dene sich auf der gaîzen rù(/elt erheben wird, geneigt, reine Lucina: ietzt
herrscht dein Apollo!" (Aen. VI 791-795)

Mit diesen ïüorten feierte der römische Dichter Vergil in seinem Todes-
jalu 19 v. Chr. den Kaiser Augustus. Ca. 150 Jahre später, im Frühiahr
143, hält der aus Kleinasien stammende griechische Redner Aelius Aristi-
des im Rom eine Rede vor dem Kaiser Antoninus Pius und seinem Hof,
in welcher er die Zeit von Augustus bis ietzt als "Goldenes Zeitalter"
preist. Mit diesen beiden Daten ist der Rahmen abgesteckt, der schon in
der Antike und dann immer wieder in der Geschichte bis heute (nicht zu
vergessen: v.a. auch im Geschichtsunterricht!) größte Bewunderung her-
vorrief. Es ist dies zugleich der Zeitraum des ÌVirkens Jesu und der ent-
stehenden und wachsenden Kirche. Spätere christliche Autoren wie z.B.
Melito von Sardes oder Origines erblickten einen inneren Zusammen-

3 Vgl. ausfiihrlicher die Darstellung von Schiffers, Autorität (Anm. l) 98f.
4 Vgl. zu dieser Kr¡tik J. Sobrino, in: K. Rahner (Hg.), Befreiende Theologie, 1977,l2r-

143:136-143; zit. nach Schiffers, Autorität (Anm. l) 99.
5 l.etz¡erer Ausdruck nach V. Beilner.
ó Vgl. zunì ganzen ausführlich K. WengsÌ, Pax Ro¡¡rana. Anspruch und Virklichkeit. Er-

fahrungen und wahrnehnrungen des Friedens bei Jesus und inr Urchristentutn, Miln-
chen 1986, 19-71.
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hang zwischen der Geburt Jesu und der- Friedenszeit tlnter Augttsttts'

zwischen dem \ùüachs.n ¿t' fi"tre und dem Wachstum des römischen

ReichesT.
Frieden-dasgiltalsdasentsclrcidendeundwiclrtigsteKennzeiclren

dieser Z'eit. lndiesem Frieden erblicken die römischen Zeitgenossen ge-

nausowiemoderneHistoriker"dievielleiclrtbewundentngswürdigste
Leistung der Römer"8'

DaßdasBewußtseineinerneuanbrechendenFriedenszeitnichtnur
in der Hauptstadt nom' so"dern praktisch im ganzen Reich geteilt

;;J;, kanå vielleicht auch recht gut eine Inschrift bestätigen' die im
kleinasiatischen Priene, in der Nähe von Ephesus, gefunden wurde' und

die aus dem Jahr g v.ifrr. stammt' Hierin wird Augustus als der von der

Vorsehung geschenkte Retter gepriesen, "der den Krieg beendet' den

Frieden aber geordn.it*., .rrrä ,o bedeutet "für die 1tüelt der Geburts-

,g ã"" c"n"s"(sc. des i"i,!tt Augustus) den Anfang seiner Freudenbot-

schaften"e.
Die "Pax Romana" gehört demnach untrennbar zusammen mit dem

Imperium Rornanum, Jso mit der von Rom ausgehenden Befehlsgewalt'

Damit wird schon tnon ã.t Begriffen her klar' daß es ein "von oben" be-

stimmtef, vom Zentrum der uãcht aufgesetzter Frieden ist. so ist es auch

*i.t iig, die Perspektive festzustellen, aus der heraus ein Schriftsteller

schreibt:AeliusAristidessch¡eibtinseiner'Romrede"z'B-natürlichvon
einer "hohen Warte" eus - um Rom angemess€n zu betrachten' so

schreiút er, bráuchte man Argusaugen, und so stellt er die richtige Frage:

"Vonwelcherwarteaus.,?lo"oasistinderTatdieentscheidendeFrage,die des Standpunkter, ¿",' der Betrachter einnimmt' die Frage der Per-

spektive, die man damit gewinnt'
Der Blick ¡on obenJauf den Glanz Roms läßt nicht die ganze rvirk-

lichkeitwahmehmen,erblendet.ErspiegelteinenZusammenhangvor'
ãä ãi. opfer wideisprechen. Es käme darauf an, die Perspektive zu

verändern für eine "vähmehmung von unten"' damit nicht leidvoll er-

fahrene virklichkeit' àur.n Glorifìãeren dem vergessen anheimgegeben

wirdunddarnitnictrtdi"si"g",derGeschichteauchinderGeschiclrts-
schreibung nochmals über ihre Opfer triumphieren!

7 vgl. zu Melito von Sardes: Euseb', hist'eccl lv 26'7t Orig'' Cels' II 3O'

a vlf. H.-G. Pflaunt, Das rönrische Kaiserreich' Berlin 1963' 384'

9 ocls 4581 dt. uberse,t;;; ; B in l'eipotd/Gnrndnrann' umwelt des urchristenru¡ns Il'
Berlin 1972, 105-107.

10 Vgl. tuisteid., Rom.6.
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Unter den antiken Geschichtssclrreibern ist es vor allem Tacitus, der
solchem Glorifizieren welìrt. Nach dem Tod des Augustus, so erzählt er,
hätten sich nicht nur positive, sondern auch kritische Stirnmen erhoben:
"Frieden ohne Zweifel habe es nach diesen Vorgängen gegeben, aber
einen voll Blut."¡r tVar also die Pax Romana ein Goldenes Zeitalter oder
ein Friede voll Blut? Im folgenden soll versuclrt werden, sie (vor allem
aus der Sicht von Kritikem) in ihren verschiedenen Aspekten darzustel-
len.

2.1. Der tnilitärßcbe Aspht der Parc Romana
Es ist kein Zufafi, daß im Zusammenhang einer der frühestens Erwäh-
nungen der Pax Romana (bei Senecat2) vom Kaiser als Feldherrn ge-
sprochen wird. Der militärische Aspekt dieses Friedens steht an erster
Stelle. Das heißt: "Die Pax Romana ist ein vom römischen Kaiser und
seinen höchsten Beamten politisch gewollter und durch den erfolgrei-
chen Einsatz seiner Legionen militärisch hergestellter und gesicherter
Frieden".r3 Zwei Textbeispiele mögen für viele andere stehen: Die Dar-
stellung der Friedensgött¡n auf Mtinzen aus der Zeit Traians zeigen die
Friedensgöttin, die ihren rechten Fuß auf den Nacken eines Besiegten
setzt. Plutarch schreibt über Caesar im Blick auf dessen Unternehmun-
gen in Spanien: "Nach dem glorreichen Abschluß des Kriegs widmete er
sich mit nicht geringerem Erfolg den Geschäften des Friedens."ra Dieser
militärisch hergestellte und erhaltene Frieden ist begleitet von Strömen
von Blut und Tränen, deren Ausmaß unvorstellbar ist; und so muß
Plutarch tiber die Nachfolger des "Friedenskönigs" Numa - der Sage
nach der zweite König Roms - schreiben, daß sie "Italien mit Blut und
Leichen erflillten"rs.

tVie kommt Rom eigentlich dazu, den Frieden, wie es ihn versteht,
überall hinzutragen? Plutarch sclrreibt Caesar "unbezwingbare Herrsch-

ll Tac., ann. I 10,4.
12 Vgl. Sen., cle¡n. I 4,1f.
13 Sel¡r bered¡ is¡ hier die Spraclre der Münzen (vgl. Wengst, Pax (Annr. ó) 23D; Der

Kriegsgott Mars in voller Rüsrung, mit der Linken ein Feldzeichen geschultert, auf der
ausgestreckten Rech¡en die Siegesgöttin, dazu die Aufschrift "Mars Victor". Oder: Vic¡o.
ria s¡eht auf der Hand der Göttin Ronm, die ihrerseits auf ìVaffen besiegter Gegner
si¡zt. Dars¡ellungen der Victoria sincl besonders häufìg. Auf einer Tetradrachnre ist z.B.
Pax abgebildet, nrit dem Friedensstab in der Hand, auf eine¡n Schwert stehend - vgl.
<lans z.B. C.H. Sutherland, Mtinzen der Rörner, München/Fribourg 1974.

l{ Plu¡., Caes. 72.
I5 Plut., Numa 26.



sucht., zu und "ein rasendes verlangen, der Erste t¡nd Größte ztl sein"r6'

Er scheint geradezu die Verkörperung des Römerttlms zt'l sein' das sich

auf die Siegesstral3e begeben hat. Das Bewtlßtsein, die "Herren der
welt" ztt sein, verlangt ãntsprechende Taten! Diesem Bewußtsein der
überlegen¡eit der Römer entspricht auf Seiten der Unterworfenen die
Anerkelnnung dieser im wahrsien Sinn des rù(/ortes zwingenden Macht.
Weil der "gãsamte Erdkreis" von Rom beherrscht wird, hat die \lelt
Frieden. Der Zusammenhang von Friede und militärischer Befehlsgewalt
liegt offen nttzget7.

2.2. Der Plttßcbe AsPkt
Mit dem militärischen Aspekt der Pax Romana eng verbunden ist der
politische. Die römische 

-tr4acht 
bot sicherheit. "Friede und sicherheit"

iehören eng zusammen: In dieser Situation der Pax Romana' so sagt

Ãelius Aristides in seiner Romrede, "ist dem Erdkreis und seinen Be-

wohnem eine allgemeine und iedern erkennbare Sicherheit geschenkt"rs'

Rom ordnete also die Vefirältnisse im Inneren, und Rom garantierte die
sicherheit vor äußeren Feinden, bezahlt durch Tribute, erhalten durch
Gehorsam - die \lendung "dem Frieden und der Hauptstadt des Reiches

zu vertrauen"te faßt das ãlles treffend zusammen. Der Herstelltrng des

Friedens durch Rom konespondiert aus römischer Sicht die Eintracht at¡f
der seite der Befriedeten. Der Friede ruht auf der Eintracht zwischen
Rom und den anderen Völkem und Städten sowie auf der Eintracht der
anderen untereinander. Eintracht ist aber auch innerrömisch ein wichti-
ger Begriff. Dies wird z.B. deutlich, wenn nach Plutarchs Bericht otho,
b.ro, ã, um der BeendigUng des Bürgerkriegs willen Selbstmord begeht,

in seiner letzten Rede bekanntmacht, daß er sich "für Frieden und Ein-
tracht"æ aufopfem wolle. In der Regel wurde fehlende Eintracht aller-
dings anders hergestellt. Als es im Jalrre 58 zu sozialen unruhen in Pu-

teoií kam, wird eine Prätorianerkohorte hingeschickt, "und atlsrq,ngst vor
trnd infoþe der Hinrichtung einiger kehrte tlnter den Einwohnern die

der Macht 93

!6 Plut., Anton. 6.
17 Vgl. dazu arrch clie Sätze aus dem Tetenbeficht des Augustus: 'Bei allen Provinzen cles

röïischen Volkes, ¿enen Völkerschafren benachbart waren, clie unserem Befehl
(tmpe.ñorrostlo) nicht gehorchten, habe ich die Grenzen efweiteft. Die gallischen und

,prrri".h.n Provinzen und ebenso Germanien ... habe ich befriedet (pacaul)': Res Ge-

stae 26.
l8 Ar¡steid., Rom. 104.
19 Vgl. Tac., hist. lV 73f.
20 Plut., Otho 15.
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Eintracht wieder"2r. Bezeichnenderweise begegnet dieser Begrifï at¡ch in
einem Zusammenhang, der deutlich erkennen läßt, welcher Eintracht
sich der römische Friede letztlich verdankt: Auf einer Münze Neros sind
zwei zum Handschlag vereinigte Hände abgebildet, dahinter ein Feldzei-
chen, und die Umschrift lautet: "Eintracht des Heeres/der Heere, unter-
einander und mit dem Kaiser"z¿.

2.3. Der uirtscbafilicbe Aspkt der Pax Romana
Eine entscheidende Rolle ftir den römischen Frieden spielte die rVirt-
schaft. tVirtschaftliche Übeilegungen wafen niclrt nur ftir die einheimi-
sche Oberschicht ausschlaggebend, sondern das wirtschaftliche Lei-
stungsvermögen der Provinzen wurde für Rom geradezu übedebens-
wiclrtig. Die von Rom eroberten l;ånder rund ums Mittelmeer waren
auch in wirtschaftlicher Hinsicht sehr verschieden; nach heutigem
Sprachgebrauch könnte man sagen, daß es neben entwickelten - aus der
Perspektive Roms! - auch "Entwicklungsländer" gab, die erst noch
wirtschaftlich zu erschließen waren. Solche Erschließung geschah bereits
zusamrnen mit der Eroberung. Der römische Legionssoldat ist zugleich
rVirtschaftspionier, was sich bereits an seiner Ausrüsrung zeigt. Nach Jo-
sephus ist er fast ebenso "bepackt wie die Maultiere"; näherhin wird
seine Ausrüstung folgendermaßen beschrieben: "Speer und Langschild,
dazu Säge und Korb, Spaten und Axt, dazu Riemen und Sichel und
Handschellen"23. Auch die Reihenfolge dieser Aufzählung ist höclut auf-
schlußreich: Am Anfang erscheinen die rJüaffen, die für die Eroberung
des fremden Gebietes eingesetzt werden; die danach aufgezählten
rùíerkzeuge haben gewiß auch einen militärischen Zweck, insofern sie
zu lager- oder Schanzarbeiten gebrauclrt werden, sie dienen aber auch
der wirtschaftlichen Erschließung des eroberten Gebietes. Die Hand-
schellen am Schluß stehen f[ir die Aufreclrterhaltung der durch die rVaf-
fen hergestellten neuen lags:za. Der Kontext von \Werkzeugen, rÙ(¡affen

und Handschellen ist eindeutig: Er gibt der \íirtschaft das Vorzeichen
der militärischen Gewalt und zeigt damit zugleich, wem sie zu dienen
hatte und diente (und dient).

Der Gewinn, den Rom aus den Provinzen zog, erfolgte gemäß dem
Recht, also dem Recht des Siegers. Die Bodenscltàtze stehen nicht dem

2l Tac., ann. )üll 48.
zz vgl. Vengst, Pax (Anm. 6) 3ó.
23 Vgl. Jos., bell. IIt 95.
24 LpE 21,33 biete¡ einen Bcleg fúr .lrt¡ Gebrauch solcher Inslrumente!
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zu, der ihn bewohnt und bearbeitet - die Barbaren wissen damit ohne-
hin niclrts Reclrtes anzufangen - sondern dem Überlegenen, dem Sieger.

So stellt Tacitus in seiner 
-Beschreibung 

Britanniens fest, dat3 es "attch
Gold, Silber t¡nd andere Metalle birgt", tlnd er fügt hinzu: "als Sieges-

preis;". Die Darstellung auf Siegessäulen trnd Triumphbögen sind bis
ireute eindn¡cksvolle Zãugen dafür, was alles nach einem Krieg nach
Rom geschleppt wurde; die literarischen Zeugnisse besrätigen das.

Isinach áem Sieg der Friede ¡ergestellt, so bleibt in der Regel eine
Besatzung zurilck, die das Recht auf Requirientngen und Unterhaltszah-
lungen ltat. vor atlem aber mußte der Friede durch steuem, Abgaben,
zolie, Tribute und Aushebungen bezahlt werden. rü(/ie drilckend die Be-
lastung der Provinzen gewesen sein muß, geht aus dem Gegenbild her-
vor, dãs Tacitus entwifft. Er sagt von den Batavern als einem Teil des

römischen Reiches: "Man entwürdigt sie nicht durch Tribute, und kein
steuerpächter saugt sie aus; Befreit von steuern und sonderabgaben ...

(sind sie),,6. Alles, was hier vemeint wird, war sonst die Regel. Daß die
Ausbeutung der Provinzen und die Kriegsbeute vor allem der Stadt Rom
und hier speziell der oberschicht zugute kam, versteht sich von selbst.

Aelius Arisiides spriclrt davon, daß die L'ånder rund ums Mittelmeer Rom
mit allem versorgen, was es in ihnen gibt. Der Markt floriert; daher ist es

auch nicht verwt¡nderlich, daß - weiter nach Aristides - die teismngs-
ideologie hinzutritt, die großzügig die unterschichten in den Provinzen
ubersiãht, ",{llen stehen ãll. v.g" offen. ... Auf der ganzen rù(/elt hat sic¡
vnÍeÍ einetn Mann, dem besten Herrscher ttnd lenker, eine allgemeine
Demokratie herausgebildet. Alle strömen wie auf einem gemeinsamen
Markt zusammen, ein ieder, um das zu erlangen, was ihtrn gebühn"'"''

2.4. Der rccbtltcbe Aspkt dq Pacc Ro¡nana
In einer Rede Jupiters an Merkur bestimmt es vergil als Aufgabe des

Römers, "seinen Gesetzen den ganzen Erdkreis Zu unterwerfen"28. Rom

steht also trnter göttlichem Auftrag, wenn es seinem Recht überall zur
Geltung verhilft. Entsprechend kündet der römische Heerftihrer Paetus

wälrrend des parthejeldzugs des Jahres 62 an, "er werde Tribtlte und
Gesetze und ... das römische Recht den Besiegten aufedegen"D. In der

21 Vgl.Tac., Agr. 12,6.
26 Tac., Ger¡n. 29,1.
z/ fuisteid., RoIn. @.
2a Verg., Aen. IV 231.
29 Ygl. Tac., ann.. XV 6,4.
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Tat gab es im römischen Reich eine gewisse Reclrtssicherlìeit; aber man
brauclrt nur Sueton, Tacitus oder Plutarch zu lesen, um ztt selten, welch
tungeheuere Blutsptrr der Prinzipat, das kaisediche Alleinlìerrschertttm,
nicht nur in der Unterschicht, sondern auch gerade in der römisclten
Oberschicht hinterlassen hat. rJ(/ie die von oben gewälrrte Freiheit nur
das Deckmäntelchen ist, unter dem sich Kneclrtsclmft und Ausbeutung
verbergen, so erweist sich das von oben gewälrrte Recht nicht nr¡r als
brticlúg, sondern es ist auch eine Klasseniustiz, die sich vor allem nati.ir-
lich in der Benachteiligung der kleinen Leute in Prozessen u.ä. zeigt.

2.5. Der kuhurell-ziuîlßatorßcbe Aspht der Patc Romana
Mit dem römischen Imperium hat sich die römische læbensart verbreitet.
Zur römischen Zivilisation und Kultur gehört elementar das Leben in
Städten. Rom hat kolonisiert - im wahrsten Sinn des rùfortes, da das An-
legen von Kolonien im ganzen Reich durch Ansiedlung von Militärvete-
ranen Bestandteil römischer Politik war. Die Urbanisierung der Bevölke-
nrng in den Provinzen diente als bewußt eingesetztes Mittel der Befrie-
dung im Sinne Roms. Einen sehr deutlichen Beleg dafi.lr bietet wieder
einmal Tacitus. Er sclrreibt über das r'Jíirken seines Schwiegervaters Agri-
cola im vinter 78/79 in Britannien: "um die verstreut und primitiv le-
benden Menschen ... durch Annehmlichkeiten an Ruhe und friedliches
Verhalten zu gewöhnen, emunterte er sie persönlich und unterst[itzte
sie mit staatlichen Mitteln, Tempel, öffentliche Plätze und Häuser in der
Stadt zu bauen, lobte die Eifrigen und tadelte die Säumigen ... Ferner
ließ er die Söhne der Vornehmen in den freien Künsten bilden. ... Von
da an fand auch unser Äußeres Beifall, und die Toga wurde häufìg ge-
tragen; und allmählich gab man sich dem verweictrlichenden Einfluß des
Iåsters hin: Säulenhallen, Bädern und erlesenen Gelagen. Und so etwas
lrieß bei den Ahnungslosen feine Lebensart (bumilílas), während es
doch nur ein Bestandteil der Kneclrtschaft war."s Römische Lebensart als
wirksames Mittel römischer Friedenspolitik - kritische Geister, die noch
nicht romanisiert waren, haben dies erkannt. So kommt nach dem Be-
richt des Tacitus während des Bataver-Aufstandes unter Civilis ein
rechtsdreinischer Germane nach Köln und fordert seine dortigen Lands-
leute at¡f: "Hinweg mit den Genüssen, durch die Rom bei den Unterwor-
fenen mehr ausrichtet als durch seine rù(/affen!"rr Aber die kölnischen
Germanen wollen die Vorzüge römischer Lebensart nicht melrr missen.

64,3.
30 Tac., Agt.2l.
ll Tac., hist. IV
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2.6. Der rcligtöse Asþekt der Pax Roman¿
Am Ende seiner Lob- und Dankrede auf Traian sagt Plinius in der ab-
schließenden Bitte an den kapitolinischen Jupiter: "Wir besttirmen dich
nicht mit mancherlei Bitten. Denn wir bitten niclrt um Frieden, nicht tlm
Eintracht, nicht t¡m Sicherheit, nicht um Reichtum, nicht um Ehre; ein-
fach und alles dies einschließend fieißt unser aller einziger Wunscþ:

,Heil dem Prinzeps!" und nichts Neues ist es, was wir dir ansinnen."32 In
der Tat, hier wird "nichts Neues" erbeten, sondern das Reich, so wie es

ist. Indem die Götter das römische Reich schtitzen und erhalten, besor-
gen sie so das Heil der Welt. Das besteht in Friede, Eintracht, Sichedreit,
ñ.eichtum und Ehre - lat¡ter Aspekte der Pax Romana, die dieses Reich
gewährt. Die Götter schützen und erhalten es in der Person des Kaisers,

der für alle diese Güter einsteht.
Die überhOhung der Person des Kaisers ins Übermenschliche zeigt

sich aber nicht nur im Überschwang der dichterischen Sprache, sie tritt
vor allem hervor in der religiös glorifìzierten servilität dieses auf die
spitze hin orientieften systems. Als öffentliche Einrichtung gibt es

Geltibde ftir das \üíohl des Kaisers schon seit Augustus; aber vor allem in
den Provinzen wurde dem Kaiser auch göttergleiche Verehrung zuteil. In
Lyon stand ein Altar, der Göttin Roma und dem Augttsttts geweiht, der
den Mittelpunkt des Kaiserkultes in Gallien bildete. Er ist abgebildet auf
einer Münle aus der Spätzeit des Augttstus mit der Umschrift ,Romae et

Augusto,., flankiert von zwei sätrlen mit siegesgöttinnen33. lVenn der
faËer das Reich in der Weise repräsentierte, daß in ihm das allgemeine
\íolil berulrt, dann muß die Niclrt-Teilnahme an rituellen Vollzügen, die
die \üohlbehaltenheit des Kaisers feiern und befestigen sollen, den Ver-
dacht grundsätzlicher politischer llloyalität wecken. Als Plinius es als

Sgttlulter mit Christenprozessen zu nln bekommt, prüft er die politische
Låyalität gegenüber dem römischen Reich, auf die es ihm dabei allein

"rrko--t, gãn"u auf die 1leise, daß er religiöse Rituale gegenüber dem

Kaiser und den römischen Göttern zu vollziehen verlangt' Er bericlrtet
daräber an Kaiser Traian: "Diejenigen, die leugneten, Christen ztl sein

oder gewesen zu sein, glaubte ich freilassen zu müssen, da sie nach ei-
.r", 'lrãn mir vorgegebenen Formel unsere Götter anriefen und vor dei-
nem Bilde, das ich zu diesem Zweck zusammen mit den Statuen der
Götter hatte bringen lassen, mit \üeihrattch und \Øein opferten, außer-

32 Plin., paneg.94.
33 Vgl. die neìege bei Wengst, Pax (Anm. 6) 67 uncl Anm. 313; es gibl ftir Kleinasien Ent-

sprechtrngen atts der Zeit des Clauclirrs.
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dem Christus fluclìten, lauter Dinge, ztl denen wirkliche Christen sic[
angeblich nicht zwingen lassen."3 Plinitrs setzt seinen Bericht damit. fort,
daß er dieienigen, die sich auch nach der dritten Frage zu ihrem Chri-
stentum bekannten, zur Hinrichtung abftihren ließ. "Denn moclrten sie
vorbringen, was sie wollten - Eigensinn und unbeugsame Halsstarrigkeit
glaubte ich auf jeden Fall bestrafen zu müssen."35 Auch dies ein Beitrag
zum römischen Reclrts- und Friedensversråndnis!

2.7. Zusammenfassung: ,,... eln Zeitaher, scbllmmer øls das eßetne .'.
Es ist in der vorangehenden Darstellung immer wieder deutlich gewor-
den, daß es schon in der Antike kritische Stimmen gegeben hat, die in
der Pax Romana kein Goldenes Zeitalter zu erblicken vermochten. Es
muß iluer viel mehr gegeben haben, als uns überliefert sind, Stimmen

"von unten", die keiner aufgeschrieben hat. Im folgenden Teil soll ver-
suclrt werden darzustellen, wie Jesus und die frühen Christen - darge-
stellt an einigen eher exemplarischen Texten - in dieser Situation mit der
Pax Romana als ilrrer Alløgswirklichkeit umgegangen sind.

3.Jcsus und dle frärlren Chr¡sten-Bclsplele
\ùüeder Jesus noch die christlichen Gemeinden noch einzelne Christen
besaßen in den ersten beiden Jahrhunderten rechtlich oder faktisch gesi-
cherte Einflußmöglichkeiten auf politische oder gesellschaftliche Ent-
wicklungen; sie standen dem "Staat", also der realen öffentlichen Maclrt,
als bloße Untertanen gegenüber. Gerade dieses Gegenüber zwang sie,
ilue eigene Position möglichst genau zu reflektieren. So soll im folgen-
den versucht werden, Formen politischer Existenz von Christen im rö-
mischen Reich zu beschreiben als Beispiel fiir die Demaskierung von
Maclrtr.

3.1. Jesus
Jesus erlebte die Pax Romana auf verschiedene !üeise37. Seine galiläische
Heimat stand niclrt unter römischer Verwaltung; hier (und in Peräa)
herrsclrte Herodes Antipas, ein Sohn Herodes des Großen, als ein von

14 Plin., epist. X 96,5.
35 Plin., epist. X 96,3.
36 Vgl. dazu auch: A. Linde¡¡rann, Chris¡licl¡e Ge¡¡teinden und das Rönrische Reich i¡¡r er-

sten und zweiten Jahrhundetl, ì.lVr.ll r¡nd Dienst l8 (1985) f 05-f 33.
37 Vgl. zum folgenden wieder bei Wengst, Pax (Annr. 6 7r-92.
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Rom ablüngiger Vasall. Im unterschied dazu bildeten Judäa trnd samari-

en eine rOmiiche Proktlratur. Hier, in Jentsalem, verband sich das Ge-

schick Jesu aufs engste mit der Pax Romana, indem er dtlrch seinen ge-

waltsamen Tod zu ihrem Opfer wtlrde. Politisch ttnd itrristisch verant-
wortlich ftir seine Hinrichtung war, wie die Todesart zeigt, der ömische
präfekt pontius pilatus. In dei überlieferung seines lù(/irkens finden sich

zwar nicht viele direkte Bezugnahmen auf Aspekte der Pax Romana;

implizit ist allerdings der zentrale Inhalt seiner verkündigung, das nahe-

g"i.o--.n. Reich Gottes, bereits eine einzige Infragestellung dieser rö-
mischen ldeologie: rùler um das Kommen des Reiches Gottes betet und
im eigenen Harideln Zeichen seines Anbrechens erblickt, der bringt der
kaisellichen Freudenbotschaft von der befriedeten welt keinen Glauben
entSegen.

óìa ¡.ru, politischer Macht kritisch, ia ablehnend gegenüberstehr,
zeigt z.Ã. ein ïlort wie Mk 1O,42: ,lhr wißt: Die als Herrscher über die
vtiì-ker gelten, unteriochen sie, und ihre Großen unterdrücken sie mit
Gewalt.ã Hier wird nichts beschönigt, sondem klar ausgesproc¡en, daß

die bestehende "Friedensordnung" auf unterdrückerischer Gewaltherr-
schaft beruht. So haben Jesus und - das zeigt das "ihr wißt" an - seine

Jtinger die \Tirklichkeit der Pax Romana erfahren' Diese knappe Stel-

iunttt"tt-. ist sicher eine Wahmehmung "von unten". \üie der Fortgang

des"Textes zeigt, dient Jesus diese Notiz lediglich als dunkle Folie für die
Feststellung, ¿ãS .r bei seinen Jüngem anders ist. Darat¡f wird noch ein-
zugehen sãin. "Natürlich enthält dieser Satz ein Pauschalurteil. Aber ge-

raà-e deshalb zeigt er, daß Jesus nicht etwa einzelne Herrscher kritisiert,
daß er nicht etwa Reformen fordert - auch niclrt, wie die Zeloten, eine
die Theokratie im Staat aufrichtende Revolution; vielmehr verwirft Jesus
die ... machtbezogene struktur als ganze."F Wie negativ die staatliche

Macht in der ¡esustibedieferung gesehen wurde, zeigt z'B' auch die in
der Logienquã[e tradierte Versuchungsgeschichte, speziell in der Lukas-

Fassung. Der satan zeigt Jesus alle Reiche dieser \Øelt und alle

,Macht/Gewalt,, und erklärt: "Mir ist sie trbergeben, ttnd ich gebe sie,

wem ich will" (Lk 4,6). Nicht Gott ist hier also der Urheber der
(staatlichen?) Macht, sondern der Teufel. D.h.: wer Macht anstrebt, ver-

f¿illt damit dem Anspmch Satans.P

38 Lindemann, Genreinclen (Ànrn. 36) 113'

39 Hier könnte nìan natürlich noch weitere Tente behandeln, z.B. Lk 13,31f (die stellung

.fesu zu seinenr Landesherrn Herodes); Mt 11,8/Lk 7,25 (tiber clen Luxus der llerr-
sclrenclen); Mk 12,13-17 (clie Frage , ob dem Kaiser sletler ztl zahlen sei)i Mt 10,34f
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3.2. Paulus
Grundsätzlich reflektiert wird das Verhältnis des Cluisten zur staatliclìen
Maclrt von Paulus. Eines der schärfsten politischen !florte des Neuen Te-
staments überhaupt steht bereits im ältesten Brief des Paulus (trnd damit
dem ältesten Text des NT überhaupt). In lThess 5,3 là!ßt er die Pax Ro-
mana mit einer ihrer wichtigsten Thesen zu \íort kommen. Hier heißt
es: "'lVenn sie sagen: ,Friede und Sicherheit', dann wird plötzliches Ver-
derben über sie kommen wie die rù(/ehen tiber die Schwangere, und sie
werden niclrt entrinnenl" "Friede und Sicherheit" - wie gezeigt wurde,
kommt in der Zusammenstellung dieser Begriffe ein wesentlicher An-
spruch der Pax-Romana-Ideologie zum Ausdruck: Die römische Macht
gewährt Frieden und garantiert Sicherheit, die Aufreclrtedraltung der
Ordnung und die Bewahntng des Rechts. "Friede und Sichedreit" ist also
eine strukturkonservative Parole, die die bestehende Ordnung bewalrrt
sehen will. Paulus nimmt sie hier auf - aber sie gilt ihm als eine törichte
Parole, die von Clrristen gerade nicht nachzuspiechen ist. Das von ihm
als nahe bevorstehend geglaubte Kommen Jesu zum Gericht ("der Tag
des Herm") bedeutet nach ihm die Vemichtung des Römischen Reiches.
Gerade von daher kann auch verständlich werden, warum Paulus auf
die Ennvicklung konkreter politischer Handlungsmaximen verziclrten
konnte: Diese \üelt geht la dem Ende entgegen, und dieses \Ùíissen ist
stärker als aller Anspruch der römischen Macht. Deshalb paßt hierher
auch das tVort Phil 3,2O, daß sich das rolíteu¡rcr der Christen im Himmel
befinde. Dieser griechische Ausdruck bedeutet nicht die "Heimat", wie
die Einheitsübersetzung das ausdrückt, sondern Paulus meint hier das

"staatswesen, in dem wir Bürgerrecht haben"&. Mit der Feststellung, daß
sich dieses im Himmel befindet, ist also die Zugehörigkeit der Christen
zt¡m römischen Staat relativiert, im Grunde sogar bestritten. Paulus er-
wartet das Heil vom definitiven Abbruch der Geschichte, vom endzeitli-
chen, endgtiltigen, die lùlelt radikal verändernden Kommen Jesu, wie
auclr der Kontext von lThess 5,3 deutlich zeigt'al

("nicl¡¡ Frieden, sondern das Schwert"); vor alle¡u Mk 10,{3!¡ Mk 3,18 (ein Zelo¡ unter
dem ZwölD; Mk 5,1-l5par (daß der Dâmon ,Legion" lÌeißt!); und nicht zuletzt auch
das Gebot der Feindesliebe.

40 Vgl. so richtig Linclemann, Get¡reinden (Annr. 36) 116.
4l rVeitere Beispiele aus Paulus nìüßten neben Röl¡r 13,1-7 hier vor allel¡r auch die per-

sönlichen Erfahrungen des Par¡lus û¡¡t detìt rönlischen S¡aat sein (vgl. z.B. 2Kor 4,8f;
Gal 5,11/6,12;2Kor 1l :)ó lll Phil 1,13.20; ?Xor 11,25;6,5; lThess 2'2;2Kor l'8f/lKor
15,32;2Ko¡ ll,20).
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3. 3. Dte Olþnbørung des Jobannes
In unedrört einseitiger weise durchzieht die Auseinandersetzung mit
dem Imperium Romanum und der dtlrch die Pax-Romana-Ideologie be-

stimmten \üirklichkeit das ganze Buch der offenbamng des Johannes,
obwohl in direkter rù(/eise Jon Rom an keiner einzigen Stelle die Rede

ist.42 Das wohl gegen Ende der Regientngszeit Domitians, also um 95,

geschriebene such ist in einer situation entstanden, die geprägt ist von
áen Erfahrungen von blutigen Verfolgungen und Martyrien einzelner
Christena3, diã wohl im Zuiammenhang stehen damit, daß sich unter
Domitian der Kaiserkult, speziell in Kleinasien, verschärft hane. In Ephe-

sus z.B. stand ein Kaisertempel mit dem Kultbild Domitians' Das "zweite
Tier" von Offb 13,11-14 ist wohl als die Oberpriesterschaft des Kaiser-

kults zu verstehen. Diese "hohen Tiere" sorgen daher 'fiir die Staatsideo-

logie und staatsmetaphysik, fitr staatskult und staatssymbolik"aa. Hielten
sich Christen diesem Káiserkult und den damit verbundenen Feiern, die
als Ausdruck der Loyalität verstanden wurden, fern, so ftihrte dies zu

christenfeindschaft, Anklagen, Prozessen und Hinrichtun8en' In dieser

Situarion schreibt der uns Àicht näher bekannte "Prophet" Johannes, und
diese Situation läßt ihn einige Aspekte der Pax Romana scharf wahr-
nehmen. Er stellt die welrumfassãnde Macht Roms heraus: Es ist 'die
große stadt, die die Herrschaft über die Könige der Erde innehat" (17,18;

ig;1. 73,Ð. Diese Macht der Gewalt imponiert (vgl' 13,4) und fìndet ganz
.,nã., 

""ib"t ihre Anhänger und Propagandisten. So haben sich die Könige

der Erde mit Rom ein-gelassen, .tttd b.id" seiten leben herrlich und in
Luxus dahin (vgl. u."IK"p. 17; 18)' Die Kauf- und Handelsleute sind

reich geworden; Rom unã seine Vasallen leben im Überfluß - und
wahreÃd dessen herrscht in der Provinz Hungersnot (6,6), schnellen die
preise ftir Grundnahrungsmittel in die Höhe, und das bedeutet ftir einen

großen Teil der Bevölkerung Verelendung und Tod!
DieCharakterisierungRomsals"großeHure..undals"Babylon..so-

wieals'dasTierausdemAbgrund"sindNegativqualifizierungen,dieim
ZtlsammenhangvonGerichtsaussagenzulesensind.Diesocharakteri-
sierte Macht Rõms gilt Johannes in letzter Steigenrng geradezu als sata-

nisch. Dies wird am deutlichsten, wenn er an die Beschreibung des Un-
g"h".,"r, in 13,2 direkt anfügt: "Und der Drache hat ihm seine Macht'

vgl.
vgl.
w.
74.

42
43
44

zum folgenclen ausftlh¡licher wengst, Pax (Anm' 6)147-1lcf.'
z.B. Offb 1,9;2,13t 6,9;2O,4t 17,6; 18'24'

Schrage, Oi. Ctttis,.n uncl der Staat nactr dem Neuen Testament' Gtitersloh 1971
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seinen Tlrron und seine große Gewalt gegeben." Der hier genannte Dra-
cfie wird zweimal ausdrticklich mit dem Satan, dem Teufel, identifiziertas.
Er ist vom Himmel auf die Erde hinabgedrängt worden; dort wütet er
nun, verkörpert in Rom.

Dieser römischen Herrschaft, die Ewigkeit beanspruclrt, dieser satani-
schen Maclrt Roms, sagt Johannes das baldige Ende an, und so ist die
Offenbanrng voll von Bildern, die den Untergang Roms malena6' In die-
sem Blick auf den Untergang spricht sich die Hoffnung aus, daß die
Gewalttätigen, die Sieger der Gesclúchte, nicht auf immer über ihre Op
fer triumphieren mögen. So sind es in 6,10 gerade die Hingeschlachte-
ten, die Jofiannes mit lauter Stimme rufen läßt: ,rù(/ie lange noch, [eiliger
und wahrhaftiger Herrsclrcr, richtest du niclrt und rächst nicht unser Blut
an den Bewohnern der Erde?" Mit diesem Ruf edreben sie Protest gegen
die Gewaltgeschiclrte, deren Opfer sie geworden sind, und verlangen ilu
Ende; zugleich weluen sie sich damit gegen eine Sinngebung ftir ihren
Tod. Das maclrt auch die Antwort deutlich, die ihnen gegeben wird:

"Und es wurde ihnen gesagt, daß sie noch eine kurze Zeit ruhen wer-
den, bis auch ilrre Mitknechte und ihre Brtider vollzählig geworden sind,
die gleich ihnen getötet werden sollen." Das Erreichen ihrer von Gott
festgesetzten Zahl bringt das Ende. Mit dieser Vorstellung ermutigt Jo-
lrannes seine Leser, das sie treffende Leiden zu akzeptieren; und er trö-
stet sie, indem er dieses Leiden zum erhofften Ende in Bezieþung setzt.
Alle Betonung liegt auf diesem Ende, niclrt aber darauf, wie es erreicht
wird. Daher kann keine Rede davon sein, daß dem Leiden ein Sinn ge-
geben wird. Es geht nicht darum, grausâmes Geschehen, pure Sinnlosig-
keit, nachträglich mit Sinn aufzuladen, sondern es geht um die Beseiti-
gung dessen, was solche Sinnlosigkeit produziert, um den Abbruch der
Gewaltgeschichte.

Die Hoffnung auf den baldigen Untergang Roms hat für Johannes
darin ihren Grund, daß der Teufel, der im römischen Reich in Erschei-
nung tritt, im Himmel schon besiegt worden ist (vgl. Kap. 12), weil Gott
die Herrschaft bereits innehat. Und so finden sich nicht nur Bilder des
Untergangs in der Offenbarung, sondern auch Bilder für eine Gegen-
wirklichkeit: Die Bilder der offenbarung vom "Sieg des l¿mmes" wider-
sprechen der erfaluenen Realität, in der die L:åmmer gerade niclrt siegen,
sondern geschlachtet werden. Aber in der Gewißheit, daß dafür mit
Christqs als dem geschlachteten Lamm Gott selbst einstelrt, enrwirft Jo-

{5 vgl. oltb 12,9;2O,2.
46 Vgl. ra,2l; 19,77-2t; 18,9-15(!)
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hannes auch positive Hoffntrngsbilder, Bilder vom netlen Himmel tlnd
vom neuen ¡åmsalem, und dãs sind Gegenbilder ztlr Welt¡auptstaclt
Rom.

Die Frage, was Jotrannes selbst denn nun angesichts der besclrriebe-
nen Situailon t't,'läßt sic¡ z'nächst ganz schlicht beantworten: er

schreibt. Er schreibt ein \ùíerk, von dem er offenbar meint' daß seine

Lekttire hitft, die noch verbleibende zeil zrt sehen, zu beurteilen - und
dann pluntasievoll zt¡ handeln!

4. Ferspekttven
vie ist bei Jestrs und im urchristentum die Gewaltstmktur der Pax Ro-

mana walrrgenommen worden? rvie wt¡rde sie bewertet? !ùfie verhielt
man sich ihi gegenüber? Solchen Fragen nach "Sehen - Urteilen - Han-

deln" ging dãr letzte Teil dieses Vortrags nach' Man könnte mir ntln
lnor*"if.rr-, ich sei einseitig vorgegangen - gibt es im Neuen Testament

nicht auch andere Texteìnd andere Ansichten zu diesem Problem?

Z.igt ni.ht z.B. Lukas in seinem Doppelwerk Evangelium und Apostel-
g.rãhi.t,. deutlich und betont eine positive Einstellung zu der von Rom

Ëestimmten Wirklichkeit, indem er besonders das korrekte rechtsstaatli-

che Verhalten römischer Behörden herausstreiclrt, so daß nach ihm
Loyalität der christen eine selbswerständlichkeit ist? Auch hier gilt es,

a"å f"rrorrprinzip des Neuen Testaments bzw' der Kirche ernst zu ne¡-
men und solche unterschiedlichen Positionen nicht zu nivellieren. Die

Aurr"g.., der verschiecl,enen Schriften des Neuen Testaments sind ver-

kntipñmit der \üirklichkeit, aus der heraus sie enrstanden sind und auf
die irin sie bezogen wurden; deshalb auch kann historische Rekonstmk-
üon einen *.r.ntli.h.n Beitrag zum Verstehen neutestamentlicher Texte

leisten. D.h., die Aussagen siñd verwoben mit der ieweiligen Wirklic¡-
keitserfahrung derer, di,e sie gemacht haben. sie befanden sich in ver-

schiedenen Situationen, mit dãnen unterschiedliche Erfahn¡ngen und In-
teressen verbunden waren, die wiederum unterschiedlich wahrnehmen

und bewerten ließen. Daraus ergibt sich auch die unterschiedliche Per-

spektive.
Die netltestamentlichen Texte, die Vahmehmungen zur Pax Romana

enthalten, bieten keine Analyse des römischen Herrschaftssystems -
höchstens scharfsinnige Beobaclrtungen. sie reden christen an, die im
Kontext dieser Herrscúaft leben, und zwar darattfhin, was ilrr Christsein

at¡smacht, daß sie sich nämlich glaubend auf Jesus eingelassen haben.

Das ist ihr primärer wirklichkeitsbezug, innerlulb dessen die vahrneh-
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mungen der Pax Romana stehen. Es ist der Bezug auf die im auferweck-
ten Gekreuzigten zutage getretene Virklichkeit Gottes, auf seine sich
hier zutiefst entäußernde Liebe.Der lü(/eg Jesu ans Kret¡z ist damit die
Bewegung Gottes nacb ganz unten und an den äußersten Rand, seine
trnbedingte Solidarität mit denen "ganz unten". Der in Jestts begegnende
Gott vedrält sich anders als der römische Kaiser. Vird damit der "Rand"(die Marginalen und die Marginalisierten) zu einer wiclrtigen hermeneu-
tischen Kategorie? Er müßte es iedenfalls werden in der rVirklichkeit ei-
ner lVelt, die in zunehmend verschärfter \ùüeise auseinanderfällt in Zen-
tn¡m und Rand. Es geht niclrt danrm, das zu legitimieren geschweige
denn zu idealisieren, was Marginalisierte h¡n; es gelrt um nicht mehr und
nicht weniger als um die Perspektive, von der aus Wirklichkeit wahrge-
nommen wird, eine Perspektive, die das Kreuz Jesu vorgibt.

Wie sielrt denn unsere Situation aus? Eine Sicherheitspolitik, die Got-
tes Schöpfung mit der Vernichtung bedroht; Sandkastenspiele, die in
ktil¡ler Berechnung "Megatote" und zerstörte und verseuclrte l;änder und
Kontinente einkalkulieren; eine ständig eskalierende Rüstung, die in ei-
nem unvorstellbaren Maß Phantasie, Produktivität und Geld bindet,
während anderswo zahllose Menschen in zunehmender Verelendung, in
unmenschlichen Lebensbedingungen und in Situationen des Todes le-
ben, die durch solche Hochrüstung mitverursacht werden - nicht nur in
der sogenannten ,Dritten rJüelt", sondern zunehmend auch bei uns
("Zwei-Driuel-Gesellschaft"!) - ist dies niclrt höchste lrrationalität im
Kleid höchster Rationalität und Plausibilitätz

rù?elches ist dann die dem Glauben adäquate Form der christlichen
Existenz? Ich meine, es ist die Hoffnung. Für sich genommen ist dieser
Begriff in der urchristlichen Literatur ein theologischer Begriff, der eine
tiber-geschichtliche Glaubenserwartung bezeichnet. rJíenn aber die
christliche Kirche den Anbruch der kommenden Herrschaft Gottes (bzw.
die Parusie Christi) erhofft, dann begreift sie ih¡e eigene Existenz offen-
bar als ein Hoffnungszeichen. Solche Hoffnung wird insbesondere dort
wirksam, wo in der Gegenwart durch die Existenz der Kirche eine neue
rù(/irklichkeit aufgerichtet wird. Diese neue Virklichkeit ist kein ideologi-
sches Programm, sondern verlangt nach Konkretionen. Die Kirche ist der
Ort - Paulus sagt das sehr deutlich - wo sich christliche Existenz in der
rVelt vollzieht, ohne sich den Strukturen dieser Velt anzupassen! Die
Kirche als der Ort der Hoffnung, als die Gemeinschaft derer, die wirklich
als "Gemeinde Gotres" (èrrl.rloía toû Oeoô) in der \7elt leben - dies
könnte eine konkrete Möglichkeit für die Funktion der Christen und der
Kirche auch in unserer Gesellschaft sein. ,Ihr wißt, die als Herrscher
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iiber clie VOlker geltcn, tllrtcl'i()clìctl sic, tttrcl iltt'e (ìrol3crr rllìtcr(lriickclì
sic lììit (ìcwalt", sagt .lestls. [lllerall, r.vo solt:lte M:rclrtl'crlllilttrisse rroclt

existicren, ltaben clie Clrrisren uncl lìat so¡ttit tlie Ki¡'t'lre lurt'lltlrii<'klic'lr arr

clicsc.s w<>r.t .fe.su zu cfintìen]. l)abci gilt l'iir sie scll¡st tlie [oftsetztttlg
cliese.s \ùüorte.s, clie lri Marktrs - anclcl's al.s clic lttrtlttretlclt'Wcntlttn¡{ cles

Mattlr:irts - inclikativiscll-llesclrleibencl isl: .,llci ctlc'lr 1l)ef t's/ cs tliclll s()!"

ln clcr (ìclltcinsclralì clcr.f tingcrlnnctr .lestt, clcr Kirt'lle illso, gilrt cs keinc
Maclrt. Der t-hnkelrrsclrlt¡f3 ist wolll erlatllrt' wo Met'lrt is(, ist keirrc Kir-

clle! '7

'i7 Vgl. ztt <licst'rrt lctzlt'lt l)ttnkl f.itttlt'tll:ttrlt, (i('nl('ilì(l('tl (Âltllr' ì(r) l l"ll


